Nr. 212 


Bromberg, den 15. September 


Unterbaltungs - Beilage 


Deutſchen Run dlchau 


N ausfr Una 


1935 


Rumernden Perzli) und rau, 


Noman von Michael Zorn. Urheberſchutz für (Copyright 
1935 by) Verlag Scherl⸗Berlin. 


127. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Meſölényi hatte genau zugehört. Er nahm Papier und 
Bleiſtift in die Hand und zeichnete alles ſo auf, wie es ſich 
der Toni ausgedacht hatte. Es war zum Staunen, wie die- 
ſer Bergmenſch die Frage der Unterkunft und der Neben⸗ 
räume auf Grund ſeiner bäuerlichen Erfahrungen auf das 
einfachſte und gleichzeitig praktiſchſte löſte. 

„Gut“, ſagte Meſzlényi, „ſo werden wir es machen. Im 
Frühjahr werden wir uns mehr ausbreiten, aber dieſen 
Winter müſſen wir ſo raſch als möglich unter Dach 
kommen.“ 

„Alsdann“, meinte der Rottenmanner wieder, „noch a 
Sach'! Dö Stämm' für die Heiſer und Schupfen und für'n 
Stall, die wer ma glei angehen. Aber die Dächer und Fuß⸗ 
böden und Tür⸗ und Fenſterſtöck' — damit die Sach' a 
Geſicht hat — mir könnten's ſchließli a, aber es wär beſſer, 
wann ma's aus ſtarke Bretter machen täten. Und dö 
Dächer, dö muaß ma mit doppelten Dachpappen auslegen — 
ſo wia dö Unterſtänd' im Feld. Und dann brauch' ma no 
zwa klanere Ofen, au' für di und an' für uns. Dö Fenſter 
derfen net zu groß fan. Am beiten, ma bringt fie glei 
eing'ſchnittener mit und a paar Reſerveſcheiben. Dann wer 
ma Lampen brauchen und Kerzen und a Faß Petroleum. 
— Dös wär fo ziemli alles! 


Meſzlönyi notierte. Er wollte gleich morgen nach Ot⸗ 
tawa, da bekam er alles Nötige, indes die Männer hier den 
Platz frei machten und die Stämme richteten. 


Sie maßen die geplanten Gebäude genau aus und 
legten den von Bäumen frei zu machenden Teil des Pla- 
teaus feſt. Dieſe erſten Hütten ſollten umgeben ſein von 
dichten Tannen. Nur nach dem Süden, mit dem Ausblick 
auf den See, ſollte der Platz frei ſein. 

Mit einem Wort: der Raum für die Unterkunft wurde 
aus dem hochſtämmigen Tannenwald herausgeſchnitten. Mit 
der Axt bezeichnete der Rottenmanner die Stämme, die an 
der Linie der frei zu machenden Fläche ſtanden. Alles, was 
innerhalb der Linie war, verfiel den Axten der Berg— 
bauern. 

Es war immerhin ein großer Raum, der abzuholzen 
war; viele kerzengerade Hochſtämme ſtanden da, mit Stan⸗ 
gen- und Unterholz vermiſcht, wobei die Abfälle ſich präch⸗ 
tig als Brennholz verwenden ließen. 

Die Dämmerung kam und dunkelte den Wald. Für 
heute war genug geſchafft worden. 

„Hallo — Burſchen!“ ſchrie der Gairinger von unten, 
„Abendbrot!“ 

Die Peifen wurden angeſteckt und die Spannung der 
müden Glieder löſte ſich. Es wurde noch ein Stündchen ge- 
plaudert, dann ſuchte man die Schlafſtellen auf. Meizlenyi 
hatte die erſte Wache. Toni leiſtete ihm Geſellſchaft. Die 
Hunde lagen am Feuer, blinzelnd und aufmerkſam die Ge⸗ 
räuſche der acht in ſich aufnehmend. 


— — 


Um drei Uhr morgens — es war noch dunkel — kroch 
der Gairinger aus ſeiner Decke und ging zur Küche, wo er 
das Feuer anzündete. Er ſtellte eine ordentliche Portion 
Waſſer für den goldgelben Kukuruzſterz auf und ſchnitt fein 
ſäuberlich viereckige Speckſtücke, mit denen er den Sterz zu 
ſchmalzen beabſichtigte. Dann kochte er Kaffee, ſtark, duf⸗ 
tend, und röſtete noch extra für den Ungarn ein wenig 
Brot. Das Lagerfeuer wurde vom Hannes betreut, der 
dem Gairinger bei der Küchenarbeit behilflich war. Als 
die Dunkelheit einen Stich ins Graue bekam, ſandte der 
Sepp den Hannes in die Zelte der Männer. 

„Außi mit dö Lackeln! Hiatzt hört ſi's Faulenzen auf! 
— Daß d' ma den Herrn net weckſt!“ ſchärfte er ihm ein. 

Kurz darauf kamen ſie alle fünf: der Rottenmanner, 
der Rothſchädel, der Heinrich, der Peter und der Kralizek. 
Jeder erhielt eine ausgiebige Portion Sterz mit ſchwarzem 
Kaffee; dann nahmen ſie ihre Waldwerkzeuge, die ſie ſich 
des Abends zuvor handgerecht geſtellt hatten, und ſtiegen 
auf das Plateau. 

Oben teilte der Toni die Arbeit ein. 

„Männer“, ſagte er, „hiatzt ſchneid' ma a Stückl aus 
dem Wald außi, hübſch glatt unten, daß ma kane Stöck net 
außa ſchauen. Vorwärts — an d' Arwat!“ 

„Und unſer ſteiriſcher Herrgott ſoll die Arwat a wen⸗ 
gerl ſegnen! ſagte der Kralizek leiſe. 

Zwölf muskelſtarke Arme und Fäuſte ſetzten die Wald⸗ 
ſägen ein, und ſingend, ziſchend biſſen ſie in die drei erſten 
Hochſtämme des ausgeſteckten Rechteckes. Der Gairinger, 
der unten in ſeiner Küche Ordnung machte, lachte in ſich 
hinein. . 

Dös is die richtige Muſi für unſere Leut! dachte er, 

Dann meldeten die Säger oben, daß man durch fei, 
Sie kerbten an der Sturzſeite und hieben den Keil in den 
Sägeſchnitt. Rauſchend, krachend, dröhnend ſtürzten die 
erſten Stämme. In dieſem Augenblick ging die Sonne 
auf. 

Meizlenyi war von dem Klang der Arbeit erwacht und 
tral aus dem Zelt. Von oben hörte er die wuchtigen 
Schläge der Axte, die raſch und kunſtgerecht die gefällten 
Stämme entäſteten. Den Abfall zogen die Männer gleich 
au den Plateaurand, der gegen das Waſſer ſanft abfiel und 
unten, bis zum Ufer, einen ebenen Wieſenfleck hatte. Da 
warfen ſie Buſchwerk, Aſte, Reiſig und Dürrholz hinab. 
Hier konnte es bis zur weiteren Verwendung bleiben. Die 
abgeholzten Baumſtämme zogen fie an den Rand der 
Lichtung. 

So arbeiteten ſie ſyſtematiſch ununterbrochen bis neun 
Uhr vormittags. Um dieſe Zeit hatten ſie mehr als die 
Hälfte frei gemacht und über ſechzig Stämme gefällt. Dann 
kamen ſie herab, machten Arbeitspauſe genau ſo wie da⸗ 


heim, rauchten vergnügt ihre Pfeifen und bekamen ein 
großes Stück Brot mit Wurſt und einen Trunk kalten 
Kaffees. 


Der Rothſchädel verhandelte mit dem Gairinger, als die 
Pauſe um war Er hatte dem Herrn gegenüber etwas auf 
dem Herzen. Da ſollte der Sepp an feiner Stelle oben die 
Axt führen, was der gern verſprach. Als die Männer zu 
ihrer Arbeit zurückkehrten, trat der Florl zu Meſzlönyi und 
ſagte: „Wann S' mi a wengerl begleiten taten — i hätt' 
z'wegen der großen Wieſen was zum ſagen.“ 


Ladislaus war gleich dazu bereit, und die beiden gin⸗ 
gen, von den Hunden begleitet, gegen das Oſtufer, wo das 
reife Gras im Tau des Herbſtmorgens glänzte. 

„Segen S',“ ſagte der Florl, als fie an einer Stelle 
ſtehenblieben, von wo aus man den ganzen weiten Wieſen⸗ 
grund gut überſehen konnte, „ſegen S', Herr, dös is a 
Wieſerl, wia's ſein ſoll. Mir können aus dera Wieſen 
machen, was ma wolln. Zum Beiſpiel — wann's erlaubt is 
— i möcht' an dicken Streifen — das ganze Waſſer lang — 
als Wieſen laſſen. Wann i da Bauer wär, mein i. So a 


zehn Joch! — J hab's geſtern ſcho geſchätzt. J glaub', 
i irr mi net. 
Da, wo die Wieſen aufiſteigt, an zweiten Streifen, 


wieder ſo a zehn oder fufzehn Joch. Dös könnt' ma mah'n, 


und dann, wann ma Viecher und an Pflug hätten, könnte 


ma's no hiatzt im Herbſt umſchmeißen. Im Fruhjahr bau 
ma da an Habern und an Waz und a Korn und Erdäpfel. 
Und den letzten Streifen, der was beim Wald lauft, der 
wird eppa ſeine zwanz'g Joch haben. Dös laß ma wieda 
für Wieſen und Fuatta und in da Rejerv’, da kann ma dann 


an Zaun richten fürs Viech, damit's im Summa draußten . 


ſein kann. 

Hiatzt ſagen S', Herr, was Sö davon denken tuan.“ 

. Der Florl ſchnappte vor Aufregung und Eifer. Er 
hatte die Erde unterſucht — prima Erde! Für alles Saat⸗ 
gut geeignet. Meſzlényi nickte. War der Florl ein ge⸗ 
borener, zäher, eingefleiſchter Bauer, deſſen Vorfahren ſeit 
Jahrhunderten mit dem Boden im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichts gekämpft und gerungen hatten und deren fanatiſche 
Liebe zur Krume in Florian Rothſchädel unvermindert 
weiterbrannte, ſo entſtammte der Ungar nicht minder 
einem Geſchlecht, das ſeit Arpäds Zeiten — alſo ſeit mehr 
als tauſend Jahren — auf Grund und Boden ſaß, Feld be⸗ 
baute, ſäte und erntete. Er, der Sproß großer, feudaler 
Grundͤbeſitzer aus der ungariſchen Tiefebene, und der ein⸗ 
fache Gebirgsbauer trafen ſich in dieſem Gefühlspunkte und 
verſtanden ſich vollkommen. 

„Gut, Florian“, ſagte Ladislaus. „Laß uns die Gren⸗ 
zen zwiſchen Wieſen und Ackerland abſtecken. Wie du es 
dir vorſtellſt, iſt es gut. Du und ich, wir fahren heute noch 
nach Ottawa. Dort werden wir finden, was wir brauchen. 


Richte dich — wir ſtecken jetzt ab, und nach dem Mittag⸗ 


mahl geht's um Pflug, Roß und Vieh nach Ottawa.“ 
Meſzlényi hatte nicht erwartet, einen ſolchen Reichtum 
an Futter zu finden. Dies beſtimmte ihn, von ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Plan, erſt im kommenden Frühjahr Vieh zu 
kaufen, Abſtand zu nehmen. 
Das Vieh mußte jetzt her — das wollte er gemeinſam 
mit dem Florl beſorgen. 


Der Wagen rollte den „Silbertannenberg“ hoch, über⸗ 
wand die Steigung und lief raſch und ohne Hindernis — 
dank der Rodungsarbeit der Partie — in den Waldweg 
ein. Er lief leer auch auf dieſer unebenen Waldſtraße ſeine 
fünfundzwanzig Kilometer. Wenn alles klappte, hoffte La⸗ 
dislaus mit Einbruch der Nacht Ottawa erreicht zu haben. 

Die Sonne ſchien warm, und der Himmel war wolken⸗ 
los. Das herbſtliche Laub des Waldes prangte in den 
ſchönſten Farben. 

Der Weg wurde beſſer, breiter, befahrbarer. Endlich 
kam Landſtraße — Ladislaus konnte das Tempo erhöhen, 
und das Auto rollte mit erfreulicher Geſchwindigkeit nach 
Süden. Jetzt kamen die erſten vereinzelten Farmen in 
Sicht. Es dämmerte, und weit in der Fahrtrichtung ſah 
man Dunſt und Rauch, das Zeichen gedrängter menſchlicher 
Siedlung, die zu einer lärmenden, haſtenden Stadt zu⸗ 
ſammengeſchloſſen iſt. 

Lichter flammten auf, und der Wagen rollte eilends ſei⸗ 
nem Ziele zu. 

Als die Nacht vollends eingetreten war, fuhr Meſzlényi 
bereits in den Vorſtädten Ottawas, hielt bei einem Schutz⸗ 
mann und erkundigte ſich nach einer Herberge für ſich und 
das Fuhrwerk. Dann bog er ab, kam auf einen breit an⸗ 
gelegten Platz und hielt vor dem Hotel „Eſpérance“, an 
das große Garagen angebaut waren. 

Sie ſtiegen ab, gaben den Wagen in die Hut des Gara⸗ 
genmeiſters. Ladislaus verlangte zwei Zimmer und eine 
ausgiebige Mahlzeit. 

Es war gegen zehn Uhr nachts, als die beiden in die 
Betten krochen und ſofort einſchliefen. Der Tag war an⸗ 
ſtrengend geweſen — morgen wollte man weiterſehen. 


Der Florl erwachte zeitig. Wolf, der mitgelommen 
war, trabte unruhig in der Stube umher, ſchnüffelte an 
der Tür und wollte hinaus. Das Hotel war ſchon erwacht. 
Dumpfe Schritte, Lärm und das Geklapper der Teller 
drangen an das Ohr des Rothſchädel. Er hatte ausgeſchla⸗ 
fen, ſtand auf und wuſch ſich in einem ſchönen Waſchbecken, 
das, wie auf dem großen Schiffe, zwei Waſſerhähne hatte, 
einen für heißes und einen für kaltes Waſſer. Angezo⸗ 
gen, trat er mit dem Hunde aus der Stube und ging den 
mit einem dicken Teppich belegten Gang entlang, bis er zur 
Treppe kam, die in die unteren Räume führte. Es mochte 
etwa halb ſieben Uhr ſein, als er in den Speiſeſaal ging. 
Er hatte Hunger und Verlangen nach einem Frühſtücks⸗ 
ſchnäpschen. Freudig ſah er, daß der Herr ſchon da war. 
Ja, der war auch ein Frühaufſteher, wenn es not tat. Der 
Tiſch war mit allerlei guten Dingen beladen: Käſe, Schin⸗ 
ken, gekochten Eiern und einer Kanne Tee mit ſamt der 
Rumflaſche. 

„Morgen, Florian!“ begrüßte ihn Ladislaus. „Ich bin 
eben gekommen. Setz dich, wir beſprechen unſer Tages— 
programm.“ 

Der Florl tat dem Frühſtück ganz beſondere Ehre an. 
Erſtens, weil es ihm ſchmeckte, dann aber auch, weil man es 
ſowieſo bezahlen mußte. Den Schinken fand er prächtig. 

„A jo an Schinken, Herr, den kriagen S' bei uns 
draußt erſcht im nächſten Herbſt. Da wer'n meine Fadeln 
grad richti fein. — So a paar liabe Schweinderln, dö g'hör'n 
da a auf an Hof — ſchon z'wegen dem Schmalz.“ 

Meſzlényi lachte. Der Florl hatte eine gute Art, die 
Notwendigkeiten einer beginnenden Wirtſchaft zu Des 
ſprechen. 

„Nun“, ſagte er, „alles wird ſein. Jetzt paß auf, Roth⸗ 
ihädel: Es gibt hier in Ottawa eine kanadiſche 
Viehzuchtgeſellſchaft. Da werden wir heute vormittag hin⸗ 
gehen und die Tiere anſehen, die wir nehmen wollen. 
Vorher ſtelle ich den Laſtwagen in das große Sägewerk der 
„Canadian Foreſt Limited“ — der Kanadiſchen Forſtgeſell⸗ 
ſchaft. Ich werde dort die Liſte hinterlegen, die wir mit 
dem Toni zuſammengeſtellt haben. Während wir das 
Vieh kaufen, wird man im Sägewerk Bretter, Balken und 
alles andere zum Verladen bereitſtellen. Was machen wer 
mit Wolf?“ a 

„Mit'n Hund, Herr?“ fragte der Rothſchädel. „Na — 
da Wolf is a Hund, den was ma überall mitnehmen können; 
aber i glaub' ſelber, daß a da im Weg ſtengan wird, bis 
ma ferti ſan. Da laß ma'n halt im Zimmer.“ . 

Wolf wurde nach der Fütterung in das Zimmer des 
Florl geſperrt. Er bekam den Ruckſack hingelegt mit dem 
Auftrag, darauf aufzupaſſen. Dem Kellner oben ließ der 
Florl durch Meſzlényi jagen, er dürfe um des Herrgotts 
willen nicht in die Stube, jolange der Hund allein ſei. 

„Da Wolf, wann der an fremden Menſchen ſiagt im 
Zimmer — der derwiſcht eam und reißt eam in Heben. 
Liaba ſperr ma zua.“ 

Der Laſtwagen mit dem leeren Anhänger lief durch die 
ſich belebenden Straßen einem Vorort weſtwärts der Her— 
berge zu. Da kamen ſie an Fabriken über Fabriken vorbei, 
an rieſigen Lagerplätzen und mächtigen Gebäuden, die 
Mühlen waren. Holzſtapelplätze dehnten ſich, und dann 
kamen ſie an ein Sägewerk, das der Florl baß beſtaunte. 
Indes Ladislaus mit dem Manne im Verkaufsraum ver- 
handelte, ſtrich Florl umher und bewunderte die mächtigen 
Anlagen, die etwa zwanzig Venetianerſägen nebeneinander 
in Betrieb hatten. Ein ungeheures Maſchinenhaus war 
da, und rege Arbeitstätigkeit herrſchte. 

„Hm — hm“, meinte der Florl kopfſchüttelnd, „dö ſägen 
ja da glei an ganzen Wald auf einmal. Sakra — wer kaft 
dann hiatzt da dös vülle Holz?“ 

Meſzlényi war fertig. Der Verkäufer hatte ihm ver⸗ 
ſprochen, auch für Fenſter und für Türſtöcke in den an⸗ 
gegebenen Größen zu ſorgen. Alles ging flott. Telepho— 
niſch wurde ein Auto gerufen, das die beiden weit hinaus 
aus der Stadt zu den Weideplätzen der Viehzuchtgeſellſchaft 
brachte, wo Meſzlényi ſich bereits angeſagt hatte. 

Da waren zahlreiche ausgedehnte Stallungen, da waren 
umzäunte Höfe und Wieſenflächen, auf denen Vieh jeden 
Alters und jeder Raſſe weidete. Kühe, Kälber, Ochſen, 
Stiere, Roſſe und Mutterſtuten mit den Fohlen. 

Ein Anblick, der den Florl ganz rabiat machte. Sie 
wurden von einem Angeſtellten, der ganz in Leder gekleidet 
war und an der Seite eine vielfach gerollte Hanfleine true 


zu den Verkaufshallen geführt. Da ſtand in langen Reihen 
Tier an Tier — eine Anzahl, die dem Florl den Kopf wir⸗ 
beln machte. - 

Es waren lauter Prachttiere, diefe Kühe. Es gab da 
einfarbige, graue, weiß⸗rot gefleckte und ſolche, die ſchwarz⸗ 
weiß gezeichnet waren. 

„Aber dö g'ſcheckten — dö g'fallen ma für den Wald 
net“, dachte der Florl, „dö grauen — dö ſchauen fo aus, als 
wenn ſ' da g'wachſen waren. Dö ham' an guaten Rucken, 
und die Haxen ſan beinah ſo als wia bei unſere Berg⸗ 
öchſerln. Dö wer i ma a biſſel näher anſchauen.“ 

Er ſtrolchte die verſchiedenen Ställe ab, kam aber immer 
wieder an das Grauvieh. Der Pfleger, der ihn auf ver⸗ 
ſchiedene Tiere hinwies, ſchüttelte unzufrieden den Kopf. 
Der kleine Kerl — ein ausgeſprochenes Grünhorn — mit 
dem man nicht einmal reden konnte, wollte ſeinen Rat nicht 


hören. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Zauderer. 


Eine humorvolle Kriminalgeſchichte 
von Hermann Knothe. 


Gerhard Binding ſchickte ſich gerade an, zu Bett zu 
gehen, als es klingelte. Mit der Bedächtigkeit und Vorſicht 
des alten Junggeſellen ſchlürfte er zur Flurtür, lugte 
durch das Guckloch, erkannte ſeinen Freund Weinmeiſter 
und öffnete mit einem Aufatmen der Erleichterung. „So 
ſpät?“ 5 
„Na, na; alter Einſiedler. Es iſt erſt neun Uhr.“ 

„Am Abend, weißt du ja, iſt wenig mit mir ...“ 

„Weiß ſchon. Aber ich brauche Geld ...“ . 
„Tut mir leid. Außer ein paar Mark in der Taſche 
habe ich keinen Pfennig im Haufe.“ 

„Erlaubſt du mir, daß ich nähertrete? Oder muß alles 
an der Flurtür verhandelt werden?“ 

„Wenn's ſein muß, komm rein!“ 

Weinmeiſter trat in das Doppelzimmer, das die Woh⸗ 
nung ſeines alten Freundes ausmachte, ſetzte ſich bequem, 
veranlaßte Binding, auch Platz zu nehmen, und holte ein 
kleines Schächtelchen aus der Taſche. 

„Ich brauche morgen eine größere Geldſumme für — 
na, ſo rein weltliche Dinge intereſſieren dich Heiligen ja 
nicht. Bin aber blank. Da habe ich von der Bank das 
letzte Wertſtück geholt, das ich beſitze. Einen Brillanten — 
du wirſt ihn gleich ſehen — ungefaßt; Erbſtück. Du wirſt 
ſo liebenswürdig ſein, mir zu ſagen, was er wert iſt, was 
du mir dafür geben kannſt.“ 

„Ein letztes Erbſtück verkauft man in höchſter Not und 
nicht, um irgend einer Laune ...“ 

„Ich habe dich um Geld, nicht um Rat gebeten, Gerhard. 
Willſt du mir die Gefälligkeit erweiſen oder nicht?“ 

Binding zuckte zuſammen und öffnete das Käſtchen. 
„Herrliches Stück, kapitales Stück!“ murmelte er. 

„Das erſte vernünftige Wort, das aus deinem Munde 
kommt.“ 

Binding betrachtete den Stein eine lange Weile. 
„Werde — dir — das Geld — ſchicken“, ließ er endlich hören. 
„Schade um die Mordsſumme.“ Ba 

„Na, endlich. Bin froh, daß ich das Ding los bin. Vom 
Augenblick an, wo ich es aus dem Geldſchrank geholt habe, 
verfolgen mich da zwei finſtere Geſellen ...“ 

„Ach ſo?!“ fauchte Binding. „Und da iſt es dir lieber, 
fie brechen bei mir ein, als daß ſie dich überfallen ...“ 

„Beruhige dich doch, alte Heulſuſe! Ich habe ſie in die 
Irre geführt. Meine Fährte haben ſie verloren, und kein 
Menſch weiß, daß ich bei dir oben bin. Wenn ſie einbrechen 
wollen, dann tun ſie das bei mir.“ 

„Und wenn du dir das nur einbildeſt? Wenn ſie unten 
ſtehen?“ 

Weinmeiſter machte kurzen Prozeß. Stand auf, griff 
nach ſeinem Hut, ging zur Flurtür und war mit einem 
eee „Alt- ter Zau-— derer!“ die Treppe hin⸗ 
unter. f f 
Der Goldſchmied blieb mit ſeiner Wut allein. Er 
ſchimpfte und fluchte. Endlich entſchloß er ſich, die Flur⸗ 
tür gut zu verriegeln und ſeine angefangene Beſchäftigung 
des Sich-Auskleidens fortzuführen. Er begab ſich in eine 


handſchuhe, verdichtete und verhängte das Fenſter, 


Niſche am Ende des Schlafraums, ſein Badezimmer, um 
ſich zu waſchen. 

Kaum hatte er die Hände ins Waſſer getaucht, da 
fiel ihm der verflixte Stein wieder auf die Seele. Das 
Schächtelchen lag auf dem Nachttiſch. Fortwährend vor ſich 
hinbrummend, nahm er den Brillanten heraus, ging zum 
Waſchraum zurück und legte den Edelſtein von ungewöhn⸗ 
licher Größe vor ſich auf das Waſchbecken, damit das Wert⸗ 
ſtück nicht aus den Augen gelaſſen werde. 

Er zog die Unterjacke aus und nahm die Seife zur 
Hand, um den Oberkörper zu bearbeiten. 

Merkwürdig, wie kalt es war! Von irgend woher zog 
es Binding auf dem nackten Rücken. Argerlich drehte er 

ch um. 

„Rühr dich nicht von der Stelle oder ich ſchieße!“ Ein 
Mann, deſſen Geſicht von einer Larve bedeckt war, drohte 
mit dem Revolver. Ein zweiter, über den Händen am 
au 
dem man, um einſteigen zu können, eine Scheibe heraus: 
geſchnitten hatte. 

„Wo haſt du den Stein?“ herrſchte der Revolverträger 
Binding an. f 
„Was für einen Stein?“ fragte der Goldſchmied. 
„Mach doch keine langen Geſchichten mit dem Urgroß⸗ 
vater!“ knurrte der Partner am Fenſter. „Der gibt uns 
jetzt ſtundenlange Rätſel auf, und mittlerweile paſſiert 
ſonſt etwas. Hau ihm eine über den Schädel und — fertig.“ 

Binding verſuchte zurückzuweichen, aber der Rand des 
Waſchbeckens, an dem er lehnte, bohrte ſich ihm ſchon in 
den Körper. Er griff nach rückwärts — es fehlten ihm noch 
wenige Sekunden —, dann fühlte er einen Schlag auf den 
Kopf und verlor die Beſinnung. 

Als er wieder zu ſich kam, ſah es in ſeinem Schädel 
nicht toller aus als in ſeiner Wohnung. Von den Ein⸗ 
brechern ſelbſt war nichts mehr zu ſehen, aber das nächtliche 
Gaſtſpiel hatte ſeine Spuren hinterlaſſen. 

Alle Schubfächer waren aufgeriſſen und durchwühlt. 
Das Bett lag, in einzelne Teile auseinandergenommen, 
auf dem Boden. Aus den Stühlen hatte man das geſamte 
Sitzfutter herausgezerrt. Alle Behälter waren auf⸗ 
gebrochen. Die Wände ſtanden nackt da; die Tapeten 
hingen in langen Fetzen davon ab. Die Möbel ſtarrten 
mit den Beinen nach oben zur Decke. 

Binding konnte ſich nicht rühren und nicht rufen. 
Während einiger Augenblicke nahm ſein Bewußtſein die 
tolle Verwüſtung der Räume auf, die im Dämmer der 
künſtlichen Fenſterverkleidung lagen. Dann verfiel er 
wieder in einen ohnmächtigen Schlaf. 

Er erwachte aufs neue von lauten Schlägen und Rufen 
an der Flurtür. Dann wurde die Tür unter fürchterlichem 
Getöſe erbrochen. Bindings Lehrbube, der das Ausbleiben 
des pünktlichen Alten beunruhigte, hatte den guten Freund 
Weinmeiſter herbeigeholt. Jetzt ſtürmten die beiden in die 
demolierten Räume. Weinmeiſter riß die Lappen herab, 
mit denen der nächtliche Beſuch die Fenſter verdeckt hatte. 

Grelles Vormittagslicht fiel auf die Trümmerhaufen, in 
die Bindings ſchmucke Einrichtung verwandelt worden war. 
Weinmeiſter entdeckte ſeinen armen Freund am Boden, 
eilte hin und half ihm, ſich zu erheben. 

Weinmeiſter war verzweifelt, faſſungslos. Er ſtammelte 
unſinnige Sätze vor ſich hin, in denen er ſeinen Freund um 
Verzeihung zu bitten ſuchte. 

„Dem Himmel ſei Dank, daß ſie dir wenigſtens das 
Leben gelaſſen haben, Gerhard!“ brach er ſchließlich hervor. 

Binding ſchwieg noch immer. Er begann einzelne Glie⸗ 
der zu rühren. Er bewegte die rechte Hand, führte die innere 
Handfläche an die Augen. 

„Du biſt verwundet!“ rief Weinmeiſter. 

Das Handinnere war bös zugerichtet. 

„Die Seife!“ befahl Binding. 

„Menſch, Gerhard“, rief Weinmeiſter, „da hilft doch keine 
Seife! Junge, renn in die Apotheke nach Tonerde!“ 

Als die beiden Männer allein waren, überkam Wein⸗ 
meiſter wieder Verzweiflung. 

„Gerhard, vergib mir! Und laß dir's nicht nahegehen. 
Das Zimmer kann wieder zuſammengeflickt werden, und 
ohne den Brillanten werde ich nicht verhungern. Wenn es 
auch mein Letztes war ... — Vielleicht findet ihn die Poli» 
zei wieder“, fügte er unſicher an. 


„Die Seife!“ befahl Binding hartnäckig, und machte Au⸗ 
ſtalten, ſich zu erheben. 

Sollte er wahnſinnig geworden ſein durch den Schrecken? 
dachte Weinmeiſter. Er holte die Seife vom Waſchbecken. 

Der Goldſchmied begann die Geſchichte des Überfalls zu 
erzählen. 

„In den Sekunden“, ſchloß er, „die mir zwiſchen der 
Drohung des Angreifers und dem Schlag auf den Kopf 
blieben, war ich mit dem Rücken an den Rand des Waſch⸗ 
beckens angepreßt, die Arme nach hinten zurückgebogen. In 
der rechten Hand hatte ich die Seife. Dicht dabei in der 
Seifenmulde lag der Brillant. Die Vorſehung ſelbſt hatte 
die beiden Gegenſtände zuſammengefügt. Die Verbrecher 
konnten nicht ſehen, was hinter meinem Rücken vorging. 
Mit ſchrecklicher Auſtrengung preßte ich den Edelſtein in die 
Seife, bis keine Spur blieb.“ 

Weinmeiſter fuhr wie elektriſiert auf. Sein Blick fiel 
voller Rührung auf die rechte Hand des Zauderers. Die 
war wohl auf lange Zeit hinaus, durch die unmenſchliche 
Kraftübung, die ſie vorgenommen hatte, untauglich. 

Aber der Brillant fand ſich unverſehrt in der Seife. 


Der Regimentsarzt. ; 


Mein Freund, der Mediziner, mußte ſich in Tſchechen 
zum Militärdienſt melden 

Der flowakiſche Regimentsarzt: 
Deutſchärr? Aha! Eh' ſchon wiſſen! Was fehlt Ihnän?“ 
— »Ich habe zwei Leiden, Herr Regimentsarzt!“ — 
„Erſtens?“ — „Einen Plattfuß.“ — „Herzeigen! — Blöd⸗ 
ſinn! Is gar nix. Weitärr!“ — „Ferner leide ich an einer 
Interoſſei Atnophie zufolge amytropher Lateralskleroſe.“ 
— „An was??“ — Er wiederholt. 

Mein Freund, der Mediziner, dient nicht im tſchechiſchen 


„Sie ſind Mediziner? 


Heer. Er hat ein Entlaſſungszeugnis. Grund: Plattfuß! 
Das Nindvieh. 
Der Korpskommandeur General X. wohnt einer 


größeren Gefechtsübung bei. Ein Teil des Verteidigers 
bat einen Gutshof beſetzt, in deſſen unmittelbarer Nähe 
eine größere Kuhherde auf der Weide iſt. 

Als die Artillerie ihre erſten Schüſſe auf den Angreifer 
losläßt, entſteht unter der unvernünftigen Kreatur große 
Aufregung und der Inſpektor kommt eiligſt zum General 
gelaufen mit der Bitte, das Schießen einſtellen zu laſſen, 
da ſonſt großer Schaden entſtehen würde. Der General 
ſieht das auch ein und beauftragt ſeinen Adjutanten, das 
Nötige anzuordnen. 

Gleich darauf hört er 
tönender Stimme dem 
„Der Herr General 
eingeſtellt werden. 


wie der Aoͤjutant mit weithin 
Artilleriekommandanten zuruft: 
läßt ſagen, das Schießen ſolle ſofort 
Das Rindvieh kann's nicht vertragen.“ 

Derfflinger. 

Gelegentlich der Vorinſtruktion vor dem Herrn Oberſt 
iſt der fragende Leutnant bei der Regierungszeit des 
großen Kurfürſten und in Sonderheit bei der Schlacht von 
Fehrbellin angelangt. Nachdem der weiße Schimmel und 
Froben abgetan find, wird an den Rekruten Sepplhuber 
die Frage geſtellt, wie denn der berühmte Reiterführer des 
Kurfürſten geheißen habe. Keine Antwort. Bei der ſich 
ſteigernden Verlegenheit des Rekruten ſieht ſich endlich der 
Herr Oberſt veranlaßt, helfend einzugreifen und ſpricht zu 
ihm: Na, mein Sohn, der Mann war in ſeiner Jugend 
Schneidergeſelle.“ Da geht's dem Sepplhuber wie ein 
Leuchten über das Geſicht und faſt ſelig kommt es heraus: 
„General Roſegger!“ 

Schnell gefaßt. 

Das Bataillon liegt in Schützenlinie dem Feinde 
gegenüber. Der geſtrenge Herr Major hält hinter dem 
rechten Flügel. Plötzlich gewahrt er, daß der linke Flügel 
einen „Sprung“ macht, ohne daß er den Beſehl dazu ge⸗ 

geben hätte. Rot vor Zorn reitet er nach dem linken 
Flügel und ſchreit von weitem: „Himmelherrgottſakrament, 
wer hat denn hier Vorgehen befohlen?“ 

Ein Offizier aus der Schützenlinie antwortet: 
Herr Oberſt, Herr Major.“ 

Und ohne mit der Wimper 
Major: 
beſſer?“ 


„Der 


zu zucken, ruft unſer 
„Ja, ihr Lümmels, warum lauft ihr 7 ii 
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Lohengrin und die geborgte Hoſe. 

Der amerikaniſche Muſikkritiker Carleton Smith, der 
ſich zur Zeit auf einer Rundreiſe durch europäiſche Haupt⸗ 
ſtädte befindet, hatte kürzlich in Paris ein erheiterndes Er⸗ 
lebnis. Smith war am Spätnachmittag in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt eingetroffen, um hier noch am gleichen Abend 
in der Oper einer Lohengrin⸗Aufführung beizuwohnen, in 
der ein bedeutender Gaſt die Ortrud ſingen ſollte. Da der 
Zug ziemlich ſpät eintraf, blieb Smith nur eben Zeit, ſeine 
Koffer im Hotel abzugeben, und er ſtürzte ſofort zur Oper, 
wo gerade der zweite Akt begonnen hatte. Aber der Kri⸗ 
tiker ſtieß auf ungeahnte Schwierigkeiten: Der Logen⸗ 
ſchließer wollte ihn nicht ins Theater hineinlaſſen, obwohl 
er ſeine reſervierte Preſſekarte bereits in der Hand hatte. 
Grund: Smith trug einen leichten Sommeranzug mit 
weißen Hoſen. In weißen Hoſen aber, erklärte der Logen⸗ 
ſchließer, ſei das Betreten des Zuſchauerraumes nicht ge⸗ 
ſtattet — ſtrengſte Anweiſung der Direktion! Der Ameri⸗ 
kaner war außer ſich. „Ich bin hierhergekommen, lediglich, 
um den Gaſt als Ortrud zu hören“, erklärte er. „Im 
dritten Akt tritt Ortrud bekanntlich nicht mehr auf, wenn 
ich jetzt alſo noch einmal ins Hotel gehe, um mich umzu⸗ 
ziehen — hat der Beſuch der Vorſtellung für mich keinen 
Zweck mehr!“ Der Logenſchließer zuckte die Achſeln und 
ſtand wie ein rocher de bronze vor der Tür, die ins Par⸗ 
fett führte. Da kam Smith eine glänzende Idee. Er 
blickte den Gang hinunter und ſah ein Stückchen weiter 
einen anderen Türſchließer ſtehen, der ungefähr die gleiche 
Statur hatte wie er ſelbſt. Eine Sekunde ſpäter zog er den 
Mann ein Stückchen beiſeite, ſprach eindringlich auf ihn 
ein — und verſchwand mit ihm hinter einen kleinen Tür 
eine halbe Treppe tiefer. Eine Minute ſpäter eilte Smith, 
in der dunklen Hoſe und dem ſchwarzen Rock des Tür⸗ 
ſchließers wieder die Treppe herauf und wurde nun an⸗ 
ſtandslos in das Theater gelaſſen. Er kam gerade zum 


großen Duett zwiſchen Elſa und Ortrud zurecht .. 


Luſtige Ecke N 


Eigentlich noch 


Verſtändlich. 
Miesnick aus, wie er heißt. 
ſchlimmer. 5 
„Es gibt ſonderbar viel Frauen“, meint Miesnick, „die 
nicht heiraten wollen.“ 
„Woher weißt du das?“ 
„Ich habe ſie darum gebeten.“ 


ſieht 


„Verzeihung, iſt es Ihnen bekannt, 50 Frau Krauſe 
gezogen iſt?“ 
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